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Bei der Zinnoberbereitung bezwecktman zuerst die Erzeugung von

Schwefelquecksilberzdiesesgeschiehtdurch Amalgamationdes Schwe-
fels mit Quecksilber,wobei zu bemerken ist, daß immer ein Ueberschuß
Von Schwefel vorhanden seinmuß,um das Quecksilberdesto-«leichter
mit demselbenverbinden zu können,daher man vom stöchiometrischen
Verhältnisseabgeht und erfahrungsgemäßauf 84 Theile Quecksilber
16—TheileSchwefelgiebt, um den möglichstkleinen Quecksilberver-
brauch zu erzielen. Bei der Amalgamationoder Mohrbereitung ge-

schiehtdie Verbindung des Schwefelsmit- dem Quecksilber nur me-

chanisch,zu dem sogenannten Mohr, einer schwarzenMasse mit ei-

nem Strich ins Violette, die aus amorphem Schwefelquecksilber,che-
mischgebundenemQuecksilberund einem Ueberschußvon Schwefel
besteht. Um diesemedicinischeVerbindungin eine chemischeüberge-
hen zu lassen, wird der Mohr abgedampft;bei einer Temperatur von

1200 R. geschiehtdiese Umwandlung, wobei ein Entzündendes

Schwefelsin Begleitungeiner heftigenDetonirung und ein starkes
Rauchen erfolgt. Der frühereMohr, aus welchemman durch me-

chanischesPressen Quecksilberabscheidenkonnte, zum Beweise, daß
es hauptsächlicheine mechanischeVerbindung war, verwandelt sichin

eine dunkelviolette pulverartige Masse, worin das QuecksilberMit

dem Schwefelschonchemischgebundenist und aus welcherman durch

MechanischeKraft Quecksilbernicht mehr abscheidenkann. Der ab-
»

gedampfteMohr (amorphesSchwefelquecksilbermit Ueberschußvon

Schwefel)wird aus den gußeisernenKolben in Helme, Röhrenund

Vorlagen als Stückzinnoberhinübersublimirt. Jn den Vorlagen
findet Matt bei Anwendung neuer Subl.-Kolben oft Spuren von rei-

nem Quecksilber. Der Stückzinnoberbesteht aus krhstallinischem
Schwefelqaecksilberund einem Ueberschussevon Schwefel,er ist strah-
lig krystallmisch,von dunkel cochenillerotherFarbe, metallischglän-
zendUUD Den leicht zerbrechlichemGefüge.

Behufs Erzeugungdes Zinnobers als Farbe wird der Stück-

zinnvberder MahlUUg,einer rein mechanischenOperation, Unter-

worer; Und zWar geschiehtdie Mahlung unter Wasser, theils um

das VerstaneU zU Verhindermtheils um ein gleichförmigesKorn zu
erhalten,was trocken nie erlangt werden kann.

Die verschiedenenNiiancen der Schärfe und Lichtewerden da-

durch hervorgebracht,daß man den Zinnober mehrere Male durch
den Stein durchläßt,fv z. V. geht der chinesischezweimal,dunkel-

rothe viermal, hochrothefünfmal durch den Stein. Je öfter der

Zinnober gemahlen wird, desto mehr wird das krystallinischeGefüge
zerstört,destoheller die Farbe.

Die letzte Operation besteht im Rafsinireu, welchedie Entfer-
nung des überschüssigenSchwefels zum Zweckehat. Das Raffiniren
geschiehtin Kalilauge(10——130B. aus Ascheoder der Pottasche er-

zeugt); dieseentziehtdem Zinnoberden überschüssigenSchwefel und

bildet Schwefelleber (fünffachSchwefelkaliumKa Sz); durch Wa-

schenim reinen warmen Wasserwerden die verschiedenenSalze der

Lauge, da diesenicht ganz rein angewendet wird, sowiedas fünffache
Schwefelkalium Ka s5 weggebracht,und es bleibt der reine Zinnober
mit scharlachrotherFarbe.

Das Manipulationsverfahren zerfälltalso in die Amalgamation
oder Mohr-bereitung,in die Sublimation, Mahlung und in die Ras-
finirung; die einzelnenArbeiten bestehenin Folgendem:

Mohrb er eitu ng. Der Schwefelwird vorerst in einer Stampfe
gepochtund fein gesiebt. Das Sieb ist erfahrungsgemäßam zweck-
mäßigstenmit 25 bis 30 Fäden auf einen Zoll. Jst das Sieb wei-

ter, daher der Schwefelgröber,so bindet sichdas Quecksilberschwerer
und es bleiben großeQuecksilberkügelchenungebunden; ist das Sieb

enger, daher der Schwefelfeiner, so schwimmter auf der Oberfläche
des Quecksilbersohne es zu binden. Jm oben angeführtenVerhält-
nissewird der Schwefel sowohl,als auch das Quecksilber abgewogen
und in die Fäßchendes MohrbereitungsApparates hineingegehem
Die Fäßchensind von Ulmenholz,mit eisernen Reisenwohl beschla-
gen, und ruhen auf zwei längs längeren Achsenangebrachten
Spindeln in einem horizontalen Lager. Die Fäßchenhaben in-

wendig prismatischehölzerneHervorragungen (Federn), um mehr
Abstoßflächenzu erzielen. Der ganze Apparat bestehtaus 18 Fäß-
chen, von denen jedes 50 Pfd von dem Gemenge(42 Quecksilber
und 8 Schwefel)faßt; diese werden mit der Kraft einesunter-schlach-
tigen Wasserrades, welches 15 Umdrehungenper Minute macht, in

eine rotirende Bewegung gebracht,bei jeder Wasserradumdrehung
machen die Fäßchenvier Umdrehungen,jedochso, daßje zwei in ent-

gegengesetzterRichtung erfolgen. Jm Ganzen macht jedes Fäßchen
60 Umdrehungen per Minute. Um das Durchsickerndes.Quecksil-
bers durch die Dauben der Fäßchenzu verhindern,werden sie vor

dem Einfüllenmit warmem Wasser besprengt Da ein jedesFäßchen
50 Pfd. faßt und es deren 18 giebt, so wird auf einmal 756 Pfd.
und 144 Pfd. Schwefel samalgamirt Die Dauer der Rotirung

-

kommtdurchschnittlichauf 2 Stunden 44 Minuten, wobei der Mohr
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auf eine Temperatur von 250 R. gebrachtwird. Die Differenzzwi-
schender Temperatur des Amalgamations-Localesund der des fer-
tigen Mohres beträgtim Durchschnitt190 R.; je höherdie Tempe-
ratur, desto kürzerdie Rotirungszeit. Das Product ist der rohe
Mohr. Die Fäßchenwerden ausgehoben,der Mohr ausgeleert, ab-

gewogen und in Portionen jede zu 20 Pfd in eigens dazu conischge-

formte thönerneTiegel gefüllt.
Sublimation. Zur Sublimirung des erzeugten rohen Mohi·—

res bestehenvisrSublimationsöfen(Zugflammöfen):in einem jeden
Ofen sind sechs gußeisernebirnförmigeKolben, die ausTrageisen
ruhen, angebracht; die Feuerung geschiehtmit fein gespaltenemhar-
ten Brennholz. Jn die sechs Kolben eines jeden Ofe"ns, deren ge-

wöhnlichblos zweiim Betriebe sind, werden 6 Ctr. 20 Pfd. rohen
Mohrs gleichmäßigvertheilt, und zwar der Art, daß in jeden Kolben

fünf ganze Mohrtiegel,jeder zu 20 Pfd., kommen,und ein Tiegel
unter alle sechsKolben gleichmäßigvertheiltwird.

Die Sublimation selbst zerfällt in drei Perioden: Abdampsen,
Stücken und Sublimiren.

Nachdemdie Kolben gefülltsind, werden sie mit blechernenHel-
men bedeckt, an diesekommen thönerneVorlagen lofe angesteckt,die

Helme aber werden mit Ziegeln beschwert; darauf wird unter den

Kolben gelindeund der Art gefeuert,.daß man zuerstdie ersten zwei
Kolben von der Flamme bespülenläßt und dann langsam gegen die

weiteren vorrückt. Nach einem unbedeutenden Zeitraum erfolgt die

Entzündungdes Schwefels in den ersten zweiKolben, es schlingtsich
eine Flamme mit einer starken Detouirung bei dem Helme heraus,
worauf ein dicker Rauch und eine stärkereFlamme folgt. Von die-

ser Erscheinungdes Rauches oder Dampfes wird auch diesePeriode
die Abdampfungsperiodegenannt. Wenn diese bei den ersten zwei
Kolben vorüber ist,- wird mit dem Feuer gegen die weiteren zwei
vorgerücktund soweiter bis bei allen sechs diese Erscheinung einge-
treten ist.

Das Produet heißtabgedampsterMohr, wird ohneUnterbrechung
der Arbeit in den Kolben gelassen und einer weiteren Umwandlung
unterworfen. Wenn die Abdampfperiodevorüber ist-, werden die

blechernen Helme mit thönernengewechseltund diesemit den Krän-

zen der Kolben lutirt; darauf folgt eine ziemlichstarkeFeuerung, je-
dochunter allen Kolben auf einmal. Ju Folge der Feuerung entzün-
det sichder Schwefel abermals, und nach ca. 2 Stunden 20 Meinu-

, ten ist die Temperatur so weit gestiegen,daßder überschüssigeSchwe-
«

fel beim Helmenrohre hinüberdestillirt und in Berührungmit der

atmosphärifchenLuftmit einer geringenVerpufsungsichentzündet;
dies dient als Kennzeichen,um an die HelmeVerstöße(Röhren) nnd

an diesedie Vorlagen, beide von gebranntemThon, anzustecken,welche
Arbeit das Stücken heißt,daher diese Periode die Stückperiodege-
nannt wird. Die Vorstößeund Vorlagen werden mit Lehmlntumlu-

tirt, letztere jedochso, daß eine kleine Oeffnung zum Abziehendes

flüchtigenüberschüssigenSchwefels bleibt. Nun beginnt die Subli-
mation des Zinnobers, währendwelcher stark geseuert wird. Wenn
eine Schwefelflammebei der freigelassenenOeffnung zu sehenist, so
wird auch diesesorgfältiglutirt. Weil das Lutum bei der vorhande-
nen Temperatur bald trocknet, Sprünge bekommt und dann nicht
mehr gut schließt,so muß der Arbeiter währendder ganzen Subli-

mationsperiode das Lutum feucht zu erhalten trachten. Der Stück-

zinnobersetztsichzuerst an den kältestenStellen der Vorlagen und

Vorstöße, und sublimirt endlich auch in die Helme. Gegen Ende

der Operation treten an der Zusammenstoßungsflächedes Helmes
mit dem Kolben blaue Flämmchenvon Schwefel,die wieder ver-

schwinden,welcheErscheinungals Kennzeichender vollbrachtenSub-

limation anzusehenist, daher man das Feuer ausgehen und den Ofen
ganz abkühlenläßt. Darauf werden die Vorlagen, Röhren und

Helme weggehoben.Die Vorlagen und Helme werden zerschlagen,
aus den Nöhrenjedochläßtsichder Zinnober ausstoßen,daher diese
für die folgendeSublimatlon benutzt werden können. Die Scherben
werden von dem anhaftendenZinnober sorgfältigmit Pinsel und

Messer geputzt. Producte sind: Stückzinnoberund Putzwerk. Letzte-
res wird bei der folgendenSublimation zugetheilt. Das Sublimiren

dauert im Durchschnitte6 Stunden 48 Minuten, wovon 15 Minu-
ten auf die Abdampfperiode,2 Stunden l24 Minuten auf die Stück-

periodeund 4 Stunden 9 Minuten auf die eigentlicheSublimations-

periodeentfallen. Was die Ansammlung des Stückzinnobersbetrifft,
so kann man annehmen, daßsiesichin den Helmenaus 69 Proc., in
den Röhren auf 26 Proc. und in den Vorlagen auf 3 Proe. beläuft:

Mahlung. Der bei der Sublimation gewonnene Stückzinn-

'

ober wird behufs Zerkleinernngauf Mühlen gemahlen. Die Müh-
len, deren es sechsgiebt nnd von denen jede für sichdurch ein unter-

schlächtigesWasserrad in Bewegunggesetztwird, bestehenaus einem

festliegendenUntersteine und einem sichbewegendenObersteine, der in
einem höLzernenMantel läuft; beide Steine sind geschärft,sonst sind
sie analog den Getreidemühlen. Wie bereits bemerkt, geschiehtdie

Mahlung unter Wasser, theils um die Verstaubungzuverhüten,theils
um ein gleichmäßigesKorn zu erzielen.Beim erstenDurchlasseuder gro-
benStücke wird der Zwischenraumzwischendem Ober- Und Unterstein
etwas größergemacht,beim Zweiten aber kleiner nnd stets Wasser
zugesetzt.IDiezerdrückteMasse drängt sichbeim Spunde, der sich am

Untersteine befindet, heraus, außerdemwird vom Arbeiter durch
Hin- und Herschiebeneines Holzes im Spunde nachgeholer. Unter
dem Spunde wird eine thönerneMehlschüfselgestellt und darin die

zerdrückteMasse (Vermillon) ausgesungen Die Temperatur des aus-

gehendenVermillons beträgtnach gemachtenVersuchendurchschnitt-
lich30s’B., und die des Locales 12 B., wobei das Wassermd5 Und

der Stein 40 Umdrehungenper Minute macht. Je heller man den

Zinnober haben will, desto öfter muß er den Stein passiren, jedoch
hat dies seine Grenze und überschreitetdie Zahl fünf nicht.

Raffiniren. Diese Operation zerfällt in: 1. die Bereitung
der Lauge, 2. das Kochendes Vermillons in der bereiteten Lauge,
nnd 3. das Aussüßen.

ad I« Die Langewird in hölzernenBottichen (10 MetzenFas-
sungsvermögen)mit doppeltem Boden, wovon der obere durchlöchert
ist und zwischenbeiden Stroh als Filtrum sichbefindet,durch Mare-
ration der Buchenascheoder der Pottasche gewonnen. Bei jedem
Bottiche befindetsich seitwärtsunterhalb ein Spund zum Abzapfen
der Lauge. Die Stärke der Lange ist 10——13«B.,je nach der Qua-
lität des Zinnobers verschieden. Zum Raffinireu des hochrothen
braucht man die Langemit 100 B., des dunkelrothenmit 110 und

des chinesischenmit 13o B. Stärke.

ad 2. Nachdemder Zinnober (je nach der Farbenqualität,die
man erzielenwill) oft genug den Stein passirt hat, so wird er, und

zwar von je drei Steinen (6 Ctr.) in einen Bottich geschüttet,wo er

sicham Boden absetzt;das Wasser wird mittelst eines Hahnes abge-
lassen. -Der ab esetzteZinnober wird in Partien von ungefährzwei
Ctr. ausgeschöpkstund in einen kleinen eisernen Kesselgethan. Auf
diese Quantität wirdnun 45 kohlensauressialilangeinsder nö-

thigen Concentratlongegossen, dann wird der Kesselgeheiztbis zum
Siedpunkte der Lange und ca. 10 Minuten im fiedendeu Zustande
erhalten. Nachdemdieses geschehen,wird der Zinnober ausgeschöpft
und in einen frischenBottichgebracht.Ebenso verfährt man mit dem

übrigenZinnober, bis die ganzen 6 Etr. in der Lange gekochtund

in die frischenBottiche gebrachtworden sind. Nun läßt man den

Zinnober am Boden sedimentiren,die Lauge (jetztKa sä) wird durch
den Hahn abgelassen.

«

ad 3. Durch eiserneRöhren,welchedurch einen Kesselcommu-

nieiren, worin Wasser erhitzt, wird nun heißesWasser daraus gelei-
et: der Zinnober wird digerirt und dann läßt man ihn wieder sich

ästBodenabsetzen, dieses Verfahren wiederholtsich viermal, nach
je»em Daraufgießenvon heißemWasser wird digerirt und gewartet,
bis er sichabsetzt, sodann das Wasser abgeleitet. Das Wasser wird

jedesmal durch eine auf einen hölzernenRahmen gespannte Leinwand

durchgeseiht.Darauf wiederholtman dasselbeVerfahren mit kaltem

Wasser 4——6 Mal, im Ganzen so lange, bis das Wasser ganz klar

ist und den am Boden sichabgesetztenZinnober deutlich zu sehen ge-

stattet, endlichwird das letzteWasserabgezapft. Der Zinnoberwird
dann ausgeschöpft,in flache,thönerneSchüsselngegeben,letztere auf
den Trpckenherdgestellt,und bei einer Temperatur von 50—700 R.

getrocknet.Jn 2——3 Tagen ist er getrocknet. Das»Gewichteiner

Trockenschüsselbeläuftsichauf 5 Pfd und eine solchejaikdurchschnitt-
lich 19 Pfd. an nassem und 15 Pfd. an trockenem ermillon. Das
Quantum des aus einer Schüsselzu verdamperDeUWassersbeläuft
sichdurchschnittlichauf 4 Pfd. Der procentualeNässegehaltdes zn
trocknenden Vermillons beträgt21 Proc. Die Erfahrunglehrt, daß
je reiner der nasse Vermillon, destomehr Wasserenthälter, und ds-

her ein desto kleineres Quantum geht in eer Schüssel.
Der getrockneteVermillon backt ans dem Trockenherdeetwas zu-

sammen; um den erwünschtenAggregatzllstandzu erhalten, wird er

auf einem großenTrog mit hölzernenHandwalzenvon einem Ar-

beiter zermahlenund dann in einem Schiebkastengesiebt. Der ganz
fertigeVermillon wird je nach der Gattung entweder in Leder oder

in Kisten verpackt. (Oesterr«Ztschr.f. Berg.- u. Hüttenwesen.)
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Von den substantivenMangan- oder bisterbraunen
Farben und deren Verwendungin den Kattun-

druckereien.

Schon Bancroft zeigte,daß, wenn man baumwollene oder lei-

nene Stoffe mit fchwefelfaurerManganauflöfungimprägnirtund

nachher in einer Kali- oder Natronlauge durchnimmt, eine dauer-

hafte, fubstantive,braune Farbe erzeugt wird. Die eigentlichefabriks-
mäßigeVerwendllng der Manganoxhdulsalzezur Darstellung baum-

wollener Druckfabrikate gebührtaber dem Hause Hartmann zu

Münster im Elsaß,welches im Jahre 1815 den ersten Gebrauch da-

von machte. Bald darnach ergriffendie EngländerdiesenGegenstand
mit ihrer gewohnten Energie und lieferten durch den gewaltig zu
Gebote st enden Maschinendruckdie illuminirten Bisterfabrikate in

den niantEEsfaltigstenMustern nnd vollkommener Ausführung in so
überaus g ßer Menge, daß sie den größtenTheil des ihnen wieder

geöffnetenContinents damit überschwemmten.Es bedurfte einiger
Jahre, ehe die Kattunsabriken in Frankreich, Deutschland, der

Schweiz und Böhmen in Ermangelung zahlreicherWalzendruck-
mafchinen in Concurrenz mit den Britten treten konnte, um diesen
beim Publikum so allgemein beliebt gewordenen Fabrikationsartikel
iu entsprechenderMenge zu liefern, der übrigensgegenwärtignoch
für einige Landesgegenden in Kaliko für Kleiderund im Tücheldruck

gearbeitetwird.

Jri meiner eigenenPraxis fing ich zu Anfang der 1820erJahre
an, Bisterfabritate sowohl im«Hand- als Walzendruckdarzustellen,
und mich im Laufe der Zeit viel damit zu beschäftigen.Die Man-

gan-Oxhdnlfalze,welchezur Darstellung dieser Fabrikate dienen, be-

stehen:
a. in den fchwefelsaurenManganoxhdul,
b. dem salzsaurenManganoxydul(- ianganchlorür)nnd

c. dem essigsaurenManganoxhdul,
welcheSalze aus dem Rückstandebei Bereitung des Chlorkalks und

der Chlorslüssigkeitgewonnen werden. .

Jn Fällen, wo das eigeneErzeugnißder geringen Menge we-

gen nicht ausreichte, wurde das salzsaure Manganoxhdul aus den -

chemischenProductenfabriken von Halleim und Rosenheim bezogen,
aus welch’letzterer Fabrik die Druckereien Süddeutschlandsvorzugs-
weiseseit 1831 es bezogenhaben.

Das rofenheimerManganoxhdul, von welchemder Ctr. 6 Gul-
den im 24-Guldenfus3zu stehenkam, erscheintin trockenen, unregel-
mäßigenStücken,und gleichtin Form und Farbe einem aus halb-
gereinigtenHolzessigbereiteten trockenen holzsauren Kalk. Es löst
sichin gepulvertemZustand mit Hinterlasfung eines Niederschlages
in kochendemWasser auf nnd liefert, wenn 60 Pfd desselbenin 80

Pfd. Wasser aufgelöstwerden, durch Absteheneine klare, beinahe
ganz nentrale salzsaure Manganauflösuug,die an Baumä7s Aräo-

nieter 20 Grad zeigt.
Baumwollene Gewebe mit demselbenLiquidum, selbst im höchst

eoncentrirten Zustande vermittelst der Grundirmaschinedamit im-

prägnirt,trocknen in einem geheiztenLokal möglichstschnellab, und

es ist dieseManganauflösnngin allen Fällen mit Vortheil zu ver-

wenden.

Auch die im Handel vorkommendenkrhstallisirtenMangansalze
eignensichfür diesen Behuf besondersgut.

Ganz reines, eisenfreies, schwefelsanresMangan läßt sich nach
Elsner auf nassetn Wege auf folgende Weise «"darste11eu:1 Theil
Schwefelwird mit Vz Theilen Braunstein innig gemengt und die

Mis"chng«erl)it»5t,wodurch schwefligeSäure entwickelt wird, welche
als Nebeuproductfür andere technischeZwecke,z. B. zur Darstellung
von Antichloroder zum Bleichen wollener oder seidenerStoffe, be-

nutzt Werden kann, wogegen der RückstandManganoxydul bildet.
Das angegebeneVerhältnißstimmt nahe genug mit 2 Mischungs-

gewichtendes erstern und 1 Mischungsgewichtdes letztern, und es

bleiben Nachdem Erhitzen2 9)«iischu11gsgewicl»)teManganoxhdnlzu-
rück. Wenn diese nun mit weniger als, 2 Mischungsgewichten
Schwefelsäurehydratbehandeltwerden,so daßnichtalles vorhandene
ManganoxydulInschwefelsauresSalz verwandelt wird, so wird

durch diesenUeberschußdes Oxyduls alles Eisen aus dem schwefel-
sauren Salze entfernt und dadurch ein völligeisenfreies,schwefel-
saures Manganoxhdulerhalten, welchesentweder zur Krystallisation
eingedampftoder als Lösungfür den Gebrauchverwendet werden
kann. (DeutscheMuster-Zt"g.)

N—

StaßfurterSteinsalzhandelnndKaliindustrie
Nach den amtlichenNachrichtenverkaufte das preußischeSalz-

werk Staßfurt außer den Quantitäten, welchees selbst verbrauchte,
im Jahre 1862 = 1,008,700 Ctr. Salz

1863 = 1,515,400 » »

» »
1864 = 2,042,600 ,, »

So weit wir Einsichthaben erlangen können,wird dieser Debit im

Jahre 1865 bis auf 12X3Million Ctr. fallen, und das benachbarte
anhaltischeWerk, welches in 1864 rund 1,160,000 Etr. absetzte,
wird ebenfalls im laufenden Jahre sichmit geringeremDebit be-

gnügenmüssen.
Wenn Zahlen, wie man sagt, beweisen,somüssenwir dochdie-

sen Verhältnlsfeneinmal etwassnähertreten, um uns nichttäuschen
zu lassen, denn wir werden båi ruhiger Abfchätzungfinden, daß das

Zurückbleibennichtals Vorbote des Rückschrittsanzusehen ist, son-
als Folge einer Reaction nothwendigeintretenmußte, um der, ihren
Kräften oder dem Bedürfnissevorangeeilten Jndustrie eine angebliche
Ruhe zu gönnen.
Staßfurt hat sichzwei Aufgaben gestellt. Es will mit seinem

Steinsalz der inländifchenJudustrie dienen und mittelstExports den

Handel beleben und anderseits seine reichenSchätzean Kali in un-

begränzterWeise der Nationalökonomie zu gute kommen lassen. Jn

erster Beziehungwird sichdas laufende Jahr dem günstigenVorfahre
gleichsetzen; es werden, wie im vergangenen Jahre 850,000 Ctr.

Steinsalz debitirt werden, trotzdem die Transportverhältnisse,welche
den Salzhandel bestimmen, im höchstenGrade ungünstigwaren.

Das Steinsalz betrat —- Dank den so oft beklagten, aber immer

noch nicht oft und grell genug au’s Licht gezogenen Schattenseiten
der Eisenbahnen — fast nur den Wasserwegnnd das Fahrwasser
der Elbe war in diesemJahre ungünstigerals je· Es wird außerdem
dieserHandel künstlichnicht forcirt, vielmehrläßt man ihn sichruhig,
naturgemäßentwickeln und es zeigtdaher von gesunderLebensfähig-
keit, daß trotz der ungünstigenLage der Verkehrsmittel kein Rück-

schritt eintrat. Es hob sichvorzugsweiseder Export nachHolland;
den Bemühungender Zwischenhändlerwollte es aber wie man hoffen
konnte, noch nicht gelingen, festen Fuß in England oder den Ostsee-
Häfen zu gewinnen. Die in Aussicht genommeue Verbesserungdes

Fahrwassers der Elbe wird nicht verfehlen, auch in dieserRichtung
günstigauf neue Handelsauknüpfungeneinzuwirken.

Hinsichtlichder zweitenAufgabe hatte Staßfurt bösereZeiten
zu durchleben. —— Die Kaliindustrie betrat etwa heute vor einem

Jahr einen sehr dornenvollen Weg, so recht eigentlichden Weg des

gehemmten Fortschrittle Bis dahin hatten alle Consequenzender

Coneurrenzgeschlummert;das VerhältnißzwischenProduction und«
Consumtion war ein so günstiges,daß sich alle Kalifabrikate im

hohen Preise halten konnten. Da brachte Staßfurt in einem Jahre
einen Zuwachs von 300,000 Ctr. Chlorkalium auf den Markt —

nnd die Coneurrenz begann ihre Geißel zu schwingen.Eine Ueber-

productionfand in Wirklichkeiteigentlichnichtstatt, nur relativ war

sie vorhanden, weil Fabrikation und Handel nicht in einer Hand la-

gen und der vorsichtigeHandel sich nicht so schnellAbsatzwegever-

fchasfte,als die voreiligeProduction es verlangte. Es trat folge-
recht eine Stockung ein, welcheweitere Unbequemlichkeitenmit sich
brachte. Der Exportzolldes ostindischenSalpeters (er wird im Früh-
jahr ganz fallen) wurde von 2 Thlr. pro Ctr. auf 1 Thlr. herabge-
setzt. —- Jod stieg im Preise, um sein Nebcnproduct in England,
das Ehlorkaliu1n, im Preise fallen lassen zu können

— die Gasan-

stalten Englands warfen die Preise ihres Ammoniaks, um Kali von

den Alaunfabriken abzuhalten —— eine Unmvtivirte peiniun kekkellk

trug das Uebrigedazu bei, das bis dahin so lucrativefGeschäftun-

sicherzu machen. Es kam hinzu, daß anfänglich,als dleseJndustrie
den ersten Aufschwungnahm, neue Anlagen,zan Thell selbst Von

Händen,die frühermit Industrie oder Handel nichts zu thun gehabt
hatten, mit einem Eifer in’s Leben gerufen wurden, der in mehreren
Fällen hinsichtlichder Wahl der Einrichtungen und der vorhandenen
Mittel-die nöthigeVorsicht entbehrte, so daß der Betrieb darun-

ter litt.
Das Königl.Salzwerk, welches die Rohproductezu dieser Jn-

dustrie zu liefern hatte, machtees sich zur Aufgabe, der Fabrikation
mit solchenMitteln zur Seite zu stehen,welchegeeignetschienen,die

Entwicklung möglichstzu fördern und ihre Erfolgezu steigern, denn

die Regierung sah in dem Kali ein neuesMitteL die wirthschaftliche
Thätigkeitdes Volkes und den materiellenWohlstand der Gewerbe
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wie der Landwirthschaftzu heben. Bei Aufsuchungsolcher Mittel

nahm man vielleichtzu viel Rücksichtauf die augenblicklicheLage der

Fabrikation und zu wenig auf die Position, welcheder Handel hier
einnehmenwürde. Man setzte die Preise für »die Rohmaterialien
periodischherunter, sobald der Kaufpreis der Waare dem Fabrika-
tionspreis gleichkam. Die Fabrikation zog hieraus aber keinen Vor-

theil; mit dem Moment der Preisherabsetzungdes Rohsalzes setzte
sie ebenfalls den Preis der Waare entsprechendherunter und statt
daher Vortheite vom Entgegenkommender Regierung zu haben oder

sichdas Handelsfeld zu erweitern, erschwertesiesichnochdas Geschäft,
weil in Folge der periodischheruntergehendenPreise sichein nicht
unbegründetesMißtrauen auf den Handel legte.

So kam es denn, daßdie Preise des Ehlorkaliums in verhält-
nißmäßigkurzer Zeit von 4 Thlr. auf 2 Thlr. pro Ctn. fielen und

nebenbei die Fabrikation um 25 Proc. eingeschränktwnrde. (Statt
1,146,000 Ctr. Kalisalz,wie im vergangenen Jahre, werden in
1865 auf dem preußischenWerke nur 900,000 Ctr. abzusetzensein.)
Kein Unbefangenerhatte übrigensandere Verhältnisseerwartet; sie
waren natürlicheFolge einer neuen kräftigen,jedochetwas zu unge-

stümvorangeeiltenJudustrie; jeder Unbefangenesah aber auch Isehr
bald, daßsichaus dieser ängstlichenPeriode der Keim des Bessern
entwickeln mußte.

Es waren überhauptnach und nach 20 Fabriken entstanden, für
deren Productionsfähigkeitaber nicht schnellgenug Markt zu finden
war. Einige Fabriken zogen deshalb bald vor, sichüberhauptwieder

zurückzuziehen;andere legten sichauf Darstellung neuer Artikel, Sal-

peter, schwefelsauresKali 2c.; man verbesserte den Betriebsgang,
führtedie exorbitant gestiegenenLohnverhältnissein richtigesMaaß
zurückund suchte neue Absatzquellen.Zu Hülfe kamen der Industrie
dabei die gefunkenenPreise des zum Salpeter nöthigenChilisalpeters,
das Aufgebender Chlorkaliumfabrikationin Siidsrankreichund das

Auffinden neuer werthvoller Salze in den hiesigen Salzwerken.
Solche Hebel mußtenhelfen, und wenn auch das Geschäftnoch nicht
wieder die frühereBlüthe gewonnen hat, augenblicklichauch noch ein

gewisserDruck von dem auf den Markt geworfenen ostindischenSal-

peter, der in Erwartung bessererPreise in England aufgehäuftwar,

ausgeübtwird, so ist doch die Krisis überwunden. Es häufensich
die Nachfragenund der Preis steigt. Zu der Ueberzeugnngist man

aber gekommen,daß die Jndustrie nicht nur bei der einfachen Dar-

stellung von Chlorkalium stehen bleiben kann. Man legt sichjetzt
"

schonin großemMaßstabemit auf Darstellung von Kalidünger,und

beachtetman, daß der Ackerkrume durch die moderue Landwirthschaft,
namentlichdurchRüben-, Tabaks-, Wein-Bau ein großerTheil des

Kaligehaltesunwiederbringlichentzogen wird — daßdie jetzigePro-
’ductioussähigkeitStaßfurt an Kali nur eben ausreichend ist, dem

Boden des Kali wieder zuzuführen,welchesdemselbenim Zollverein
nur allein durchden Rübenbau entzogen wird — und daßdie Land-

wirthschaftfür diesenArtikel fast nur auf Staßfurt angewiesenist,
so gewinnt man die Ueberzeugung,daßdieseaugenblicklicheRichtung
der Industrie auf gutem Boden steht.

Der ostindischeSalpeter ist, da Staßfurt dessenPreis seit Jah-
resfrist von 12 Thlr.,auf 8 Thlr. heruntergesetzthat, schonfast ganz
zurückgedrängtEine dritte noch ungelösteAusgabe würde in der

Darstellungder Pottasche liegen. Zu ihrer Darstellung würde aber

billigere Schwefelsäuregehörenund da stoßenwir wieder auf das

unleidlicheThemader Eisenbahnen, welche es noch nicht möglich
machen,billigeSchwefelkieseaus Westfalen herbeizuschaffen.
«

(Der Berggeist.)

Herrinann’sControl-Schloß

Es gehörtdas Patent-Vorlege-SchloßHerrmann’snicht in die

großeReihe der Comblnationsschlösser,dochkommt diesemSchlosse
die besondereEigenthümllchkeitzu, daß der Schlüsselnicht abgelie-
fert werden kann (außerdurchAnwendungeines Kunstgriffes), wenn

das betreffendeObject nicht m Wirklichkeitverschlossenwurde.
Es kann in· vielen Fällen erwünschterscheinen,wenn der Leiter

einer Fabrik oder Landwirthschaftbei Ablieferung der Schlüsseldie

Beruhigung hat, daß die betreffendenMagazine, Schüttböden2c.

auchgehörigverschlossenwurden.

Zwar giebt der Erfinder an, daßseinSchloßdurchSperrzeuge
nicht geöffnetwerden kann, dochist dies unrichtig, wie jeder Sach-
verständigeaus der Beschreibungdesselbenersehenwird. Das Oeff-
nen ist jedochdurch Eingerichte,wie durch eine sehr kräftigeZuhal-

tung und sehr starkenDorn so erschwert, daß es für die meistenhie-
sigenVerhältnissegenügendeSicherheit gegen das unbefugteOeffnen
gewährt.

Der Bügel diesesVorhängefchlossesist mit dem Schloßkastenaus

einem Stücke,daher fest; es erfolgt somit der Verschlußaus eine von

der gewöhnlichenabweichendeArt, wie Fig. 1 dies klar machen dürfte.
Jn dem Thürstockoder bei Doppelthürenin dem einen Flügel ist

die Arbe (Kramme) K angebracht, in welcher das Schloß S mittelst
seines Bügels bleibend hängt und daher um selbe beweglichist« An
der Thüre T, bei Doppelthürenam zweiten Flügel, ist ein Schließ-
blechP befestigt,welcheszweiStudeln (Fig. 3) trägt, in welcheder

Riegel eingreift.
Eis-Il-
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Außer den Studeln oder Klammern trägt das Schließblechp
(Fig., Z) 6 oder 8 Stifte n, welche in Löcherdes Schloßkastensa

ssen, der, wie Fig. 2 (nach abgenommenerDeckplatte)zeigt, eine

v·»ereckigeGestalt hat.
«

«

An den zwei längerenSeiten des Schloßkastensa sind Leitschie-
nen s angebracht, zwischenwelchen der Riegel r ·(inFig. 4 in der

Seitenansichtdargestellt) seine Führung erhält. Entsprechend deII

sechsStiften n des Schließblechesbefindensichim Schlossesechsdrei-

seitigekleine Prismen oder Klötzchenk, welche an ihrer dem Riegel
zugewendetenKanteAusschnitte besitzen. Diese Klötzchenwerden

durch die Stifte n soweitgehoben,daß ihre Ausschnittein- VII Ebene
des Riegels fallen und diesen daher in feiner Bewegung nicht
hindern. Sobald jedochdiesePrismen durch n nichtgehaltenwerden,
sinkensie, dem Drucke von Blattfedern folgend, die am Schloßdeckel
angebrachtsind, auf den Boden des Schloßkastensherab. Jn dieser
Stellung fallen ihre Ausschnittenichtmehr mit der Ebene des Riegels
zusammenund hindern dessenBewegung.

Jst mit Herrmann’sSchloß ein Object Verschlossen,so befinden
sich die Prismen k in jener Stellung, welche der Bewegung des

Riegels kein Hindernißentgegensetzt;wird nun der Schlüsseleinge-
führt und nach rechts gedreht, so hebt er zuerst die als Zuhaltung
wirkende kräftigeFeder f und gelangt an den unter m punctirt ange-
deuteten kleinen Vorsprung des Riegels, auf welchener einwirkt und

denselbennach abwärts schiebt.
Hierdurchgelangendie Lappen e des Riegels außerEingriff mit

den Studeln oder Klammern d in Fig. 3 (d entsprechendsind im



Schloßkastendie Schlitzed); die am SchloßdeckelbefindlichenFedern
kommen zur Wirkung, drücken auf die dreiseitigenKlötzchenk, welche
bis zum Boden des Schlosses niedersinkenund dadurch das Schloß
von dem Schließblechep abheben.

Das Schloß ist nun geöffnetund in diesemZustande zeigt es

Fig. 2 (nach Entfernung des Schloßdeckels).’Der Schlüsselt läßt
sichaus dem geöffnetenSchlossenicht herausziehen, denn der Bart,
welcheran dein punctirten Vorsprung des Riegels r anliegt, ist hier-
durch an seiner Bewegungnach abwärts gehindert, da der Riegel
bereits seinen tiefstenStand einnimmt ; zurückkann der Schlüssel
auch nur ganz unbedeutend gedreht werden, denn es stößtder Bart

hierbeiebenfalls an einen Theil des Riegels und müßte erst dieser
verschobenwerden (was die Klötzchenk verhindern), soll sich der

Schlüssel art wieder zurückgegen das Schlüssellochdrehenkönnen.
Es st sonachunmöglich,den Schlüssel aus dem geöffneten

Schlosse , ziehen, wenn es nichtmittelst eines Kunstgriffesgelingt,
das der Riegelbewegungdurch die Prismen k gesetzteHindernißzu
überwinden. Dieß ist jedochnicht besonders schwierig. Drückt man

mittelst des Schlüsselsauf den Riegel und mittelst eines spitzenHölz-
chens oder Stiftes auf die Prismen, bis deren Einschnitte der Reihe
nach au das Niveau des Riegels kommen, so bleiben die Prismen
mit ihren Ausschnittena1n Riegel hängenund bald ist das Hinderniß
— wie im Vortrage gezeigtwurde —- überwunden. Der Riegel ge-

langt in jene Stellung, welcheer bei zugesperrteniSchlosseeinnimmt
und der Schlüsselbartgelangt unter das Schlüsselloch;es kann somit
der Schlüsselaus dem Schlossegezogen werden. Das rascheGelingen
diesesKunstgriffesist bei Herrniann’sSchloßnochwesentlichdadurch
begünstigt,daß die Ausschnitteder Prismen viel breiter sind als er-

forderlich. Obwohl hiermit gezeigtist, daßdie Angabe des Erfinders,
es seidas Abliefern des SchlüsselsohnerichtigenVerschluß,,niemals«
möglich,auf eineerrthnm beruht ; so erfordert dasselbedochebenso
viel Raffinement, als das unbefugte Oeffnen der gewöhnlichen,ein-

fachen Schlösser. Der Schlüsselkann nie ohne Anwendung des

obigenKunstgriffesans den geöffnetenSchlosse gezogen werden und

es fällt somit die Anwendungdesselben von jenem Untergebenen,der

die Objecte gehörigzu verschließenhat, in die Kategorie derselben
strafbaren Handlungen, zu welchen das unbefugte Oeffnen gehört.
Der Diener, welcher den Schlüssel des Herrmann’schenSchlosses ab-

liefert, ohne das Object gehörigverschlossenzu haben, ist ebenso
schuldigwie jener, der einen Einbruch versuchte. Daher können wir
dem Herrniann’schenSchlosse die Eigenschaftnicht absprechen, daß
es bei Ablieferungdes Schlüsselsim hohenMaße die Beruhigung
giebt, daß der Verschlußrichtigerfolgte.

Was dessenSicherheitgegen das unbefugte Oeffnen betrifft, so
sehenwir in Fig. 2 bei e ein Eingerichte(Reifbesatzung)-bei m eine

Mittelbruchbesatzung,f ist die als Zuhaltnng wirkende starke Feder,
auf den Stift i gesteckt-,Bei zugesperrteniSchlosse fällt die Spitze
derselben in die beim oberen Lappen e punctirt angedeutete Ver-

tiefung des Riegels und verhindert dessenZurückschiebungAuchist
am Schloßdeckelein Klötzchenangebracht, welches die Stelle einer

zweitenReifbesatzungvertreten soll. Diese Mittel verleihen dem

SchlossegleicheSicherheit, wie sie anderen gut construirten Schlös-
sern mit Eingerichteiizukommt;daß diese jedoch keine absolute, ist
bekannt. Sobald man Gelegenheitfindet, von diesemSchlosseAb-

drückezu nehmen, ist das Oeffnen leicht, ja selbst mit gewöhnlichen
Sperrhakendurchaus nichtunmöglich.

WarumHerrmann die inneren Theile des Schlossesans Messing
anfertigt,ist mir nichterklärlich,denn mit so geringer Genauigkeit
Und Mangel an Präcision hätte die Herstellungaus Eisen wahrlich
keine besondereMühe gekostet. Außerdemruft die Herstellung des

Riegels aus GußinessingmancheBedenken bezüglichder Haltbarkeit
hervor—Die beiden schwachenLappenoder Riegelköpfee müssenden

Verschlußbewirken; zu ihrem Abbrechenwürde keine großeKraft er-

forderlichfein und dürfte, wenn die Thüre nach innen sichöffnet,
ein FUßtNtt genügen,um dieselbenzu brechen.

Nichts destowenigerkönnen wir nichtumhin, die diesemSchlosse
zu Grunde.llegende Jdee: Eine Controle für den richtigenVer-

schlußzu bieten, Unsern Beifall zu zollen.
Wir glaubenaber, daßsichdies einfacherund an jedemgewöhn-

licheneintourigeU»AnschIag-und Einteßschlosseerreichenlasse, wenn

selbes nur von einer Seite gesperrt zu werden braucht. Der Me-

thoden könnte es viele gebeu;wir wollen hier nur eine, die uns ein-

fach zu sein scheint,in Kürzeandeuten.

Fig. 5 stelle ein gewöhnlicheseintourigesSchloß vor, r sei der

389

Riegel, z die Zuhaltung, f die auf selbe drückende Feder; bei s- sei
der Schlüsselangedeutet.

Fig s.

Das Schloßist in geöffnetemZustande gezeichnet
und der in demselben steckendeSchlüsselkann, wie
bei Herrinann’sSchloß, auch hier ohne Kunstgriff
nicht ans dem Schlosse gezogen werden. Dreht man

den Schlüsselnach rechts, so stößter an die Klötz-

»
, chenk; dreht man ihn nachlinks, so stößtder Theil
»Wiedes Bartes (Fig. 7) an das Stängelchenoder Hin-
dernißh (Fig. 5 u. 6). Erst wenn h zurückgedrückt

- wird, bis der Ausschnitt i in jenen Kreis kommt,
T welchen e beschreibt,ist der weiteren Bewegung des

. Schlüsselskein Hindernißim Wege nnd er kann aus
e

dem Schlosse entfernt werden. Der Ausschnitt i

gelangt nur dann an die richtige Stelle, wenn die Thüre gehörig
verschlossenwird, denn hierbei kommt der Schloßstulpep dicht an

die Schließplattel zu liegen, das Zäpfchenz dringt durch den Aus-

schnitt des Schloßstulpesund drückt h soweitnöthignach links, da

die Feder f« weit stärker als f« ist. Die Feder f« ist erforderlich,da

beim Zumachen der Thüre das Zäpfchen z zurückweichenmuß und

erst bei richtigerLagevon l und p znr Wirkunggelangt. Allerdingsist
es hier weit leichtermöglich,als beiHerrmann’sSchloß,denSchlüssel
mittelst Zurückdrückenvon h ans dem Schlosse zu ziehen, aber hier
wie dort bleibt dies eben ein strafbarer Vorgang des Dieners und

es kann hier wie dort nur dnrch Böswilligkeit,nicht aber durch ein

Uebersehen,bei fehlendemVers chlusseder Schlüsselabgeliefertwerden.
Es erfüllt also bis zu einem gewissenGrade auch diese einfachere
Eonstruction den Zweckder Eontrole.

’

(Wochenschr.des n. österr.Gw.-V.)

l

Sprengpulver. Auf den Wunsch des Hrn. Dr. jur. Klein
in Leipzigwurde im Oct. d. J. auf dem Staßfurter Salzwerke ein

neues Sprengpulver geprüft,welchesvon dem Steinbruchsbetriebs-
führerNenmeyerin Taucha bei Leipzigerfunden und demselbenan-

geblichbereits in England, Belgien, Frankreich und Oesterreichpa-
tentirt ist. Das Sprengpulver bildet eine grünlicl)-schwarzepulver-
förmigeMasse, welche in freier Luft langsam ohne Explosionund

deshalb ohneGefahr verbrennt und einenmäßigengrünlich-grauen
Rückstandhinterläßt.Dasselbe verhältsich,gleicheVoluman be-

trachtet, in feinem Gewichtezu dem hier eingeführtenSprengpul-
ver wie 31:37.

.

Das quaest. Pulver wurde in Bohrlöcherim Steinsalzevon 3

bis 4 Fuß Tiefe, in gleicherMengeals das gewöhnlicheSprengpul-
ver angewendet zu werden pflegtzeingebrachtund, nachdemdie Bohr-
löcher scharf besetzt waren, mit Bickford’schenSicherheitszündern
abgebrannt. Von überhaupt58 Schüssenzeigten nur 5 eine unge-

«nügende,die übrigenaber eine so befriedigendeWirkung, daß das

quaesk Pulver dem gewöhnlichenSprengpulver unbedingt gleichge-
stellt werden kann. Auf den Salzwätidenblieb ein grünlich-grauer

Rückstandwelcher an Mengeden des alten Sprengpulvers nicht über-
traf. Der erzeugte Pulverdampfzog sehr schnellab. Nachtheilige
Wirkungenauf die Gesundheitder Bergleutemachten sich in keiner

Weise bemerklich.
Das neue Pulver zeigthiernach,in gleichemVolumen als das

alte angewendet, mindestens gleichgroßeSprengkraft und kommt
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demgemäß,bei gleichemVerkaufspreise, in demselben Verhältniß
billiger zu stehenals sein Gewicht von dem des alten Pulvers ver-

schiedenist. Beispielsweisewürden bei hiesigemSalzwerke statt 1000

Ctr. jährlichnur gegen 838 Ctr. ausgehenundbei einem Preise von

12 Thlr. für den Ctr.· jährlichstatt 12,000 Thlr. nur gegen 10,000,
also 2000 Thlr. weniger aufzuwenden sein. Hierbei genießtman

den wichtigenVortheil, daß das neue Pulver, bei der erwähnten Ei-

genschaft-im UnverschlvssenetlRaume langsam ohne Explosion abzu-
brennen, weitweniger gefährlichals das alte ist. (Berggeist.)

Gute Cvpirdinte. Zwei medicinischePfd. (24 Unzen) chine-
sischerGalläpfelwerden mit 772 Quart destillirtem Wasser so lange
gekocht,daß die von den GalläpfeluabgeseiheteFlüssigkeitnoch 3

Quart beträgt. Diese Abkochuugwird bis auf 11X2Quart Flüssig-
keit eingedampftund dann eine Lösungvon 7 Unzen Eisenvitriol in

9 Unzen destillirtemWasser unter Umrührenzugesetzt. Das Ganze
wird alsdann im Wasser-badebis zur Trockne abgedampft, das Ein-

gedampfte mit 2 Quart destillirtem Wasser angerührt,einige Zeit
hindurch stehen gelassen, die Flüssigkeitdurchgeseiht,der Rückstand
nochmals mit ein Quart Wasser ausgezogen, beide durchgeseiheten
Auszügemit einander gemischtund schließlichnoch mit 3X4Unzen
verdünnter Schwefelsäure(1 Th. Säure zu 5 Th. Wasser) versetzt.
Das Schimmelnder Dinte verhütetman durch Zusatz einer Kleinig-
keit von Aetzsnblimatlösung,Kampferspiritusoder dergleichen.

(Bresl. Gw.--Bl.)

Meßapparat für Petroleum und ähnliche Flüssig-
keiten. Mittelst einer Pumpe wird die Flüssigkeitaus dem Gefäße,
hier in unserer Zeichnung ein Faß, heraus- uud in eine Röhre ge-

pumpt, welchemit der Meßvorrichtungin Verbindung steht. Diese
ist ein Cylinder aus Glas, dessen Rauminhalt durch eine Skala ab-

getheilt ist, die Maße, Seidel u. s. w. bedeutet. Unten ist eiusHahn
angebracht,durch den man denAbsluß in das zu füllendeGefäß ge-

statten und absperren kann. Mit dieserVorrichtung kann man leicht

entzündliche,starkriechendeoder scharfeFlüssigkeiteusicherundsbequem
beim Verschleißeoder Verbrauche messen. (N.Erfind.)

illeversiclitder französischen,englischenund amerikanischenLiteratur
Ueber Pyrogallnssäure-Bereitung.

Jn der letztenSitzung der Pariser Academie des Sciences zeigte
Dumas ein vortrefflichesphotographischesPorsrait vor, das mit

Pyrogallussäureentwickelt wurde, die Herr de Luyuesnacheiner neuen

Methode bereitet hatte. Jn Folge der Ausdehnungder Anwendung
dieses Stoffes in der Photographie wird er in ziemlichbedeutenden

Quantitäten fabricirt. Man erhält ihn durch Zersetzung der Gal-

lussäure in Pyrogallussäureund Kohlensäuredurch die Anwendung
von Wärme. Der jetzt aiigewandte Darstelluugsproceßist sehr un-

vollkommen, da man statt der theoretischen70 Proc. nur 25 bis 30

Proc. Pyrogallussäuregewinnt. Herr de Luynes ist zu entschieden
vortheilhafteremResultat gelangt, indem er Gallussäure in einem

hermetischverschlossenenGefäß auf 200 Grad C. erhitzte. Dem

Memoir der Herren de Luynesund Esperandieu entnehmen wir fol-
gendeMittheiluugen:

Die Pyrogallussäurewurde zuerst durchBerzelius und Bracon-
not untersucht und bildete im Jahre 1834 den Gegenstandbemerkens-
werther Forschungenvon Pelouze, der ihre Haupteigenschaftenund
die Bedingungenihrer Bildung beschrieb.

Durch die Arbeiten von Chevreul, Regnault und sLiebigerhielt
diePyrogallussäurezahlreichenützlicheAnwendungen; ihre Benutzung
zur Luftanalyse, zur EntwickelungphotographischerBilder, zum

Haarfärben rechtfertigenvollkommen den wichtigenPlatz, den sie
unter den chemischenProducteneinnimmt»

Hinsichtlichihrer Eigenschaftenund Zusammensetzungist die

Pyrogallussäuredem theoretischenChemikervon großemInteresse.
Der erste Punkt, der unsere Aufmerksamkeitauf sichzog, war die

Bereitungsweiseder Pyrogallussäure
·

Nach Pelouzewird Gallussäureiu einer Retorte im Oelbade von

2100 C. erhitztund vollständigiu KohlensäureundPyrogalluusäure
zerfetzt:CHHH01»-=2 002 —s—012 H6 Oz.

Jn der Retorte bleibtnichts, oder nur eiiiunwägbarerRückstand.
Nach obigerGleichungmüssen100 Theile trockene Gallussänre

71,1 TheilePyrogallussäuregeben. Die gegenwärtiggebräuchlichen

Verfahren geben aber nur 25 Proc., also viel weniger als die theo-
retischeMenge.

,

Dumas hat in seinenVorlesungenoft auf die Nothwendigkeit
hingewiesen,die Körpervor der Operationzuwiegenund ebenso nach-
her die Zersetzungsproducte. Daß Gallussäurein Kohlensäureund

Pyrogallussäurezerlegtwird, daran ist nicht zu zweifeln; folglichist
die jetzigeBereitungsweisemangelhaft. Dennochwurde ihr die Auf-
merksamkeitmehrerer bedeutender Chemikerzugewandt. 1843 theilte
Stenhouse die jetzt allgemeinangewandte Methodemit, die Säure in

Pappkegelnzu sublimiren. 1847 erhielt Prof. Liebig einen Ertrag
von 31 bis 32 Procent, indem er die Gallussäure mit ihrem doppel-
te GewichtBinistein mischte,das Ganze in einer Retorte im Oel-
ba erhitzteund, die Sublimirung iu einem Strom von Kohlensäure
vornahm.

«

Diese so geringe Ausbeute ist daher zu erklären, daß Stoffe,
wie Pyrogallussäure,Orcein und analoge Verbindungen,die bei ge-

wisserTemperatur ohneZersetzungflüchtigsind, sichdennochzersetzen-
wenn diese selbeTemperatur zu lange auf sie einwirkt. Die Destll-
lation dieser Stoffe wird also bei gewöhnlichemDruck durch die Zeit-
dauer unmöglichgemacht.

Wir haben also zunächstdie Gallussäurevollständigin Kohlen-
säureund Pyrogallussäurezu zersetzen,indem wir sie in engen Ge-

fäßender Einwirkungvon Basen und Wasserunterwerfen,wie einer
von uns dies schon bei der Bereitung von Ort-ein gethan hat; die

Reaction findet rasch statt, aber die Entfernung der Busenbenöthigt
umständlicherMauipulationen Wir fanden, dcfßdle Pyrogallus-
säure bei 200" E. mit dem Kalk verbunden blelkjtund die Kohlen-
säure fast gänzlichvertrieben wird. Darauf»VETsucbtenwir reines,
Wasser und die dadurcherhaltenen Resultate übertraerunsere Er-

wartungen.
«

»

Jn einen Broncetopf gaben wir Gallussäuremit ihrem zwei-bis

dreisachenGewicht Wasser. Die Temperaturwurde dann auf 210

bis 2150 C. gesteigert, nachdem sIEeine halbe Stunde eingewirkt,
ließenwir erkalten und öffnetenden Topf, der fast farblose Pyro-
gallussäureenthielt. Diese kochtenwir mit etwas Thierkohle,filtrir-
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ten und kochten über offenem Feuer, um das Wasser zu verjagen.
Beim Erkalten krystallisirte die Pyrogallussäurein Gestalt einer

gelbröthlichgefärbtenrothen Masse. Um sie ganz weißzu ·erhalten,
braucht man sie nur im luftleeren Raum zu destilliren. Die Aus-

beute entsprichtder theoretischenMenge, zuweilen ist sie größer,da

die Pyrogallussäureetwas Wasser zurückbehält.
Der Kessel hat die Form eines Papin’scheuTopfes, und wir

wendeten Ringe von Pappe an, um die Adhärenzdes Deckels am

Kesselzu bewirken. Bei den ersten Versuchenwaren wir erstaunt,
keine Kohlensäurezu finden, da diesedurch den Verschlußentwichen,
währendder Wasserdampfzurückgebliebenwar. Einige mit Kalkwas-
ser und Baryt gefüllteProbirgläser,die wir in den Kesselstellten,
bewiesendurch Verwandlung ihres Jnhalts in Carbonate das Vor-

handenseider Kohlensäure. (Phot. Arch.)

Wasserdichtes«Papier. Man setztzu der Papiermasse eine

Lösung von reiner Talgfeife in Wasser, zu welcherman die genügende
Menge Alaun hinzugefügthat, um eine vollständigeZersetzungder

Seife zu bewirken. Das Papierzeug wird dann in gewöhnlicher
Weiseverarbeitet, braucht aber nichtmehr geleimt zu werden.

(scientiiic Amerioaiu.)

Gilbcktis Kohlen- und Afchensieb. Jn jeder ökono-
mischenHaushaltung wird es erwünschtsein, die mit der Aschein

den AschenfallgelangtenKohlenpartikelnnoch als Heizmaterial zu

verwerthen. Die Scheidungder- Asche von den Eindern kann aber

durchfolgendeeinfacheVorrichtungleichtbewirkt werden, dereninnere

Einrichtung Fig. 2 zeigt. Das an Stäben B hängendeSieb A wird

durch Hin- nnd Herdrehen der Handhabe C in rütttelude Bewegung
gesetzt. Es ist geneigt,damit die-Ascheleichterdurch das Sieb fällt
und die Einder nach der AbfallösfnungD rollen, von wo aus sie in

einen untergestelltenKorb fallen, währenddie Aschein die Trommel

E gelangt. Der Deckel P (Fig· 1.) paßt dicht am Siebe an, kann

Fig 1. ,.Fig. 2.

aber jeder Zeit entfernt werden. Der Zweckdes Trichters G ist ein-

leuchtend.fAufdiesesSieb wurde für Nordamerika am 21. März
1865 eIU Patent genommen» iscientilic Americain.)

· Gasbelenchtnngauf Eisenb.ahneu. Aus London,20. Sept.
wird berichtet: Auf der Südost-Bahn werden Versuchemit einer
UEUEU Methode angestellt, die Wagen mit Gas zu beleuchten.Nach
dieser Erfindungdes Herrn Dalziel soll jeder Waggon seinen Gas-«
Vorrath für eine ziemlichlange Strecke mit sichführen. Andere und

WohlNochinteressantereExperimente macht man auf der großen
Nordbahnmit eitler Methode, nach welcher zugleichder Rauch der

LOCVMDtIVeVerzehrtnnd das Gas zum Erleuchten der Eoupåswäh-
rend der Fahrthergestelltwerden soll. Auf der unterirdischenBahn
in London sind die Wagen schon längstmit Gas erleuchtet,jeder
Waggoll führt eIIIeU Guttapercha-Sackmit sich,welcher an den Sta-
tionen aus den gewöhnlichenGasröhren auf einfacheArt gefülltwird ;
doch ist eiUe fOhäufigeNeufülluugerforderlich,daß nur an der un-

terirdischenBahn mit ihren zahlreichenStationen die dort eingeführte
Methode anwendbar ist. (Berggeist)

Verbesserte Dampfkesselheizung. Monro paten-
tirt am 4. October 1864. Das Verfahren bestehtdarin, dem Dampf-
kesseldie Hitzedurch ein bei der ArbeitstemperaturflüssigesMedium

Fig. 1.

Fig. 2. Fig. Z.

mitzutheilen, welchesnicht verdampft oder zerfetztwird, und dabei

fähigist, die nothwendigeHitzezu gewähren.Zu diesemZweckewird
Blei angewendet, welches sichin einem Behälter zwischender

Feuerungund dem Wasserraum befindet.
Fig. 1 und 2sind vertikaleLängen-nnd Querdurchschnitte

eines derartigenDampfkessels,welcherfür auf dem Lande wir-

kende Maschinen anwendbar ist· Der horizontalchliudrische
Theil 1 ist für Aufnahme des Wassers bestimmt; er steht an

drei Stellen bei 2 mit dem Dampfbehälter 3 in Verbindung.
Die Uförmige Feuerung 4 und 5 ist durch eine Doppelwand
6, deren Hohlraum durch die Röhreu 7 mit geschmolzenem
Blei gefülltwird,vom Wasser getrennt. Durch den Theil des

Kessels1 gehenOeffuungen 8 zur UförmigeuFeuerung 4 hin-
durch. Sie dienen dazu, um die Kohledurch sie einzuführen.
Die Vorderseitedes Ofens ist von einein vertikalen Gitter 9 be-

grenzt, Vor Welchemeine AnzahlPlatten 10 dazu dient, den zur
Verbrennung nöthigenLuftzutritt zn reguliren. Die Kohlen
liegen auf dem horizontaleu Rost 11

, unter welchem sichder

Ascheuraumbesindet Die Verbrennungsgasestreichen von 4

nach 5, theilen sichdann, indem sie ihren W eg längs der

Seiten des Kesselsnachvorwärts nehmenund gelangenzum Schornstein
13, nachdemsie ihren Rückwegunterhalb des Kesselsgemachthaben.

Fig. 3 zeigtden Durchschnitteines Kesselsfür Dampfschiffe.Die

Construction ist leichtersichtlich.Der für das geschmolzeneBlei he-

stimmte Raum hat eine stark welligeForm, um eine ausgebreitetere
Hitzflächedarzuhieten. Jm Uebrigenist der Kesselvon dem vorigen
nichtverschieden. (Lond. Journ.,)

Die Ausdünstungen der AbzugscanälegroßerStädte,
welchebekanntlich einen sehr verderblichenCharakterbesitzen,und oft
schonschädlicheWirkungenausgeübthaben,sollenUachdem Vorschläge
eines französischenChemikersRobinet leicht zu beseitigensein, wenn

Fabriköfendazu benutzt würden,ihren Bedarf an Luft den Abzugs-
canälen zu entnehmen. Letzterewerden hierdurchihrer mephitischen
Gase völligbefreit und erhalten aus der AtmosphärefrischeLuft. Er

berechnet, daß bei einer Verbrennung von nur 70,000 Tonnen

Kohle (den 10ten Theil der in Paris jährlichverbrannten Menge)
die Abzngscanälemit ungefähr150 Millionen Cubikaß frischer
Luft (mehr als das 7fache ihres Inhaltes) täglichversehen werden

können. (Mechan. Magaz·)
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Kleine Mittheilungen
Pariser Ansstellung. Aus einem Berichte, den Herr Duuias an

die kaiserliche Cominission iiber Umfang und Eintheilung des sür die Aus-

stellung im Jahre 1867 nöthigen Gebäudes erstattet hat, geht hervor, daß
mindestens 30,000 Aussteller zu erwarten und unterzubringen sind.

Bei dieser bedeutenden Ausdehnungdes Unternehmens ist es interessant,
einen Blick aus«-dieAnlage zu werfen, welche das Mechanik-Z- Magazine
folgendermaßenschildert.

Das auf dem Marsfelde zu errichtende Ausstellungsgebäudesoll aus

zwei Halbkreisen bestehen mid wird 547 Yards Länge und 437 Yards Breite

haben. Die Eintheilung des innern Raunies wirddnrch radiale Gänge be-
wirkt werden, zwischendenen sich coneentrische Galerieu ausbreiten. Den
fMittelranm des Gebäudes nimmt ein Garten ein. Die erste coucentrische
Abtheilung ist fiir die schönenKünste, die letzte für Maschinen bestimmt.
Die Passage, welche die Besiicher von der Jenabriicke nach dem Mittelpunkt
des Gebäudes führt, wird die geologischeEntstehungsgeschichteder Erde

veranschaulichen. Jn der Nähe des Gartens soll auch eine Sammlung von

Werkzeugen die Entwicklungsgeschichteder menschlichen Arbeit zeigen. Das

Marsfeld ist bereits dem kaiserlichenAusstellungseomittkübergeben,welches
die Arbeit sofort in Angriff genommen hat. Zuerst wird ein Canal durch
das ganze Marsfeld ansgehoben, welcher mit dem Hauptabzugsgraben in

Verbindung steht. Die Besucher können zur Ausstellung sowohl zu Wagen,
als zu Schiff gelangen. Um die Aiinäheruiig der zu Wasser kommenden

Besucher zu erleichtern, werden zwei unterirdische Tunnel unter dem Quai

d’Orsay hergestellt, ober- und unterhalb der Jenabrücke, gegenüberden

Plätzen, welche zur Landung der Danipferpassagiere angelegt werden.

(Mechanjo’s Magazine.)

Vergleichsweise Wichtigkeit der bedeutendsten bekannten
Steinkohlenbecken Der Stand unserer geologischenKenntnisse und

Erfahrungen ist heutzutage wohl vörgeschrittengenug, um uns zu der An-

nahme zu berechtigen, daß nunmehr sämmtliche,nicht von jiiiigeren Forum-
tionen bedeckte Steinkohlenbeckenbekannt sind. Auch die Becken, deren Aus-

gehendes erkannt werden konnte, wurden unter die sie bedeckenden Ablager-
ungen bis auf oft sehr bedeutendeErstreckungenverfolgt. Demnach bleiben
nur noch solcheSteinkohlenbeiken aufzufinden, welchevon jüngerenBildimgen
gänzlichbedeckt sind und deren Dasein an keinem positiven Anzeichen erkannt
werden kann. -

Faßt überall, wo Steinkohlen erkannt wurden, sind sie auch in Abbau

genommen worden, und dieser Bergbau hat sich im Verhältniß zunächstzum
Reichthume dieser Lagerstätten,dann zu ihrer mehr oder weniger günstigen
commereiellen Lage entwickelt. Jn dieser Beziehung nimmt der Reichthum
der Formation an wirklichem Kohl die erste Stelle ein; denn keine der Ge-

genden, in denen mächtigeuud ohne ganz besondere Schwierigkeiten abzu-
baueude Flötze guter Steinkohlen vorkommen, ist von der Industrie ohne

, Fabriken, ohne Localconsuni und ohne Communicationswegegelassenworden.
"

Zur Beurtheilnng der relativen Wichtigkeitder bekannten Steinkohlenbassins
muß demnach sowohl ihre Oberflächeuerstreckung,

·

als auch ihre Production
in Betracht gezogen werden; die nachstehendenZahlen if) mögen einen an-

näherndenBegriff von diesen Elementen gebeut
Größe der Becken. Jahresproduction.

ectaren. Tonnen.

Großbritannieuund Jrland· . 1,570,000 86,000,000
Frankreich . 350,000 10,0«:0,000
Belgien . . . 150,000 10,000,000
Preußen, Sachsen . 300,000 12,000,000
Oesterreich, Böhmen . 120,000 2,500,000
Spanien . . . 150,000 400,000
Nordamerika . 30,000,000 20,000,000
Aus dieser Uebersichtergiebt sich, daß die Steinkohleuproduction zu dem

Flächenraume, den die Becken einnehmen, keineswegs im Verhältniß steht.
Der Grund davon liegt in der Thatsache, daß eine über ausgedehnte Flächen
Verbreitete Steiiikohlenforniation sehr arm, ja beinahe ganz steril sein kann
an wirklicher Kohle, während andere, in ihrer Ausdehnung weit beschränk-
tere Becken zahlreicheund mächtigeFlötze enthalten können. So sehen wir

z. B. in Bezug auf Frankreich,daß das Loirebecken,welches eine Erstrek-
kung Von Weniger als 25,000 Hectakeu that»also nur den 16. Theil der

französischenSteinkol)lenfor1natiorienreprasenti-rt, für sich allein 2,800,000
Tonnen, also Uber ein Viertel der Gesamuitproduction des Landes liefert.
Bezüglich der nordatnerikanischenKohlenbecken hingegen, finden wir, daß
dieselben einen Flachenraum von 30 Millionen Hectaren einnehmen, daß
aber unter diesen-dasj»Veckenvon Eanada mit inbegriffeuist, welches fast
gar keine Steinkohle sUI)VI-obschon es über etwa 6 Millionen Haetaren ver-

breitet ist; die angegebeneProdnetion von 20 Millionen Tonnen eoncen-

trirt sichfast gänzlichin den Bassinsvon Pennsylvanicu und der Alleghauys.
(Aus Burat, situation de lilncustrje houillcåre en 1864.)

Die Schieferdrüchebei Bangor in Rord-Wales. Von Dr.

G. Lunge. Der größteTheil des Dachschiefers,welcher in England ge-

fiissznfunbedingte Richtigkeit können dieselbenkeinen Anspruch machen.

braucht und von dort exportirt wird, kommt Von einer Loealität an der

westlichstenSpitze von Nord-Wales,«dawo die Jnsel Angelsea deui Haupt-
lande vorliegt, in der Nähe des vielbesuchtenBadeortes Bangor. Sechs
englischeMeilen davon ist ein Dorf, Vethesda, am Fuße eines Berges,
welcher fast ganz aus Thonschiefer besteht,und aus welchem der Schieser
durch Tagebaue gewonnen wird. Es giebt eine größereAnzahl solcher
Brüche, zum Theil von sehr bedeutendenDimensionen;in dem von mir

besuchten z. B. sind 3000 Menschen beschaftigt. An diesem Orte ist in dem

Berge schon ein tiefes Loch ausgearbeitet; am Boden desselben ist ein ge-

räumigesThal, und um dies herum erheben sichterrassenförmigübereinander
18 Galerien von je 60 Fuß Höhe. Diese Galerien werden alle bearbeitet,
indem die Leute, auf Leitern daran hängend,zollgrpßeLöcherhereiubohren,
welche mit Sprengpnlver gefüllt werden. Ehe die Sprengung geschieht,
wird ein Signal gegeben, auf welches die Arbeiteralle sich ineigeus dazu
gebaute, kleine, steinerne Häuschenbegeben, um sichVor den Trümmern zu

schützen.Die Sprengstiicke stürzen fast alle in das Thal herunter, da die
Galerien nur wenige Fuß breit sind und sie nicht sehr ayfhalten Jm Thale
werden sie dann auf Wagen geladen, welche-auf einer Eisenbahndurch zwei
Tunnels nach dem Boden eines Schachtes gerollt werden, wo sie auf eine
Platform zu stehen kominen.- Jn dem Schachte ist ein hhdraulischesHebe-
werk angebracht, zu dessen Speisung stets mehr als hinreichendes Wasser
von der Höhe des Berges vorhanden«ist. Hierdurch wird nun die Platform
mit den Wagen auf eine höher liegende Ebene gehoben, auf welcher die

Berarbeitung der rohen Schieserblöcke erfolgt. Zu diesem Zwecke sind in

mehreren terrassenförmigenAbstufungen lange Reihen von Höhlen der Seite
des Bruches entlang angebracht, in welchem je zwei Arbeiter beschäftigtsind;
die Wagen werden mittelst einer vorbei laufenden Eisenbahn an jede Höhle
heraiigefahren. Der eine- der Arbeiter spaltet dann die Blöcke zunächstans

dem Groben, dann vermittelst dünner und breiter Keile bis zu der gewöhn-.
lichen Dicke der Tafeln herab. Der andere Arbeiter nimmt die einzelnen
Tafeln vor und giebt ihnen zunächstzwei rechtwinkligzu einander befindliche
Kanten, indem er sie auf eine vor ihm stehende fcharfkantigeLeiste aiiflegt
und mit einem langen nnd breiten, messerartigenEisen darauf schlägt;die

Schlagflächespringt dann ganz grade ab. Wenn er also einen rechten
Winkel hat, so reißt er sich, diesem folgend, die größtemöchlicheder im

Handel üblichenFormen vor, er hat dazu verschiedene Stücke mit senkrecht
daraus in den entsprechendenEntfernungrn eingeschlageuen,spitzigenStiften.
Dann schlägter, ganz wie vorher, die beiden übrigenKanten auf der Leiste
ab. Diese Operationen gehen in bedeutend geringerer Zeit vor sich, als
der Leser braucht, um ihre Beschreibung durchzulesen. Uebrigens hat man

neuerdings Maschinen (zum Haiidbetriebel eingeführt,bei welchendas Schlag-
messer durch eine starke Spiralfeder nach oben gezogen, durch ein Trittbrett
aber abwärts bewegt wird; mit diesen soll ein Mann die dreifache Arbeit
wie aus freier Hand verrichten können. — Der beste Schieser findet sich
gegen den Unteken Theil der Schicht hin; er ist von bläulicherFarbe. We-

niger gut sind der braune,vgelbeund grüne; dieser letztere geht dann in«

dichtes, nicht mehr regelmaßigspaltbares Gestein über; man kann alle Arten

solcherUebergäugeleicht beobachten.Quarzfindet sich in mit der Schich-
tnng parallelen, etwa zolldickelnAdern häufig vor, und erscheint zuweilen
in sehr schönausgebildetenSaulen von BergkrystalL

«

Reue Bücher
Max Wirths Deutscher Gewerbskalender für 1866.

bei B. F. Voigt.

Nil
»Der Zweck dieses Kalenders ist, auf die billigste kürzesteWeise in

Weimar

un erhaltender nnd belehrender Form den deutschenGewerbetreibenden, Fa-
br’kanten und Kaufmann jährlich aus dem Bereich der Technologie,Mecha-
iii , Bolkswirthschaft,Naturwissenschaft, Geschichtennd des geschäftlichenVer-

kehrs alle diejenigenneuen Aufschlüsse,sowie Erweiterungen des Wissens und
der Hülfsmitteldarzubieten, welche geeignet sind, seine Lage zu verbessern
und.ihn höhererVervollkommnng entgegenzuführeu.«Durch den vorlie-

genden Jahrgang des Unternehmens wird dieser Zweck jedenfalls nicht er-

reicht. Die beiden Erzählungen:das. Nüriiberger Ei und zwei Jugenng
fährten haben keinen besonderen Werth und wären wohl besserfortgeblieben,
um für die andern Artikel mehr Raum zu gewinnen. Fast dassele gllt für
die verhältnismäßigzahlreichenBiographien. Der Berichterftatter Uber Me-

tallindustriefand denn auch nicht einmal Raum für Eisen und Sfahl und

konnte überhauptkaum etwas anderes besprechen, als das AIUUIMUIMund

dieses noch dazu ziemlich dürftig. Die kleineren stehenden Mtstbeilungen
sind ohne Auswahl zusammengelesen,die Tabellen sind zum, heil unprac-

tisch und unrichtig. Ein Artikel über Maschinen läuft Auf FMe Empfehlung
des Gelchäftes von Wirth Zi- Co. hinaus. Die besteAIJHeltdes Kalenders

und ein kleines Meisterstückist der früher schonveröffentclchteUnd allgemein
bekannte Artikel von Karmarsch über Wirthschaft in der Werkstätte,auch ein

Artikel über Genossenschaftenund ein anderer über VIIchfÜhUlng·sind recht

gut z1l zeigen, was selbst in dem engen Rahmetp der vorgeschriebenwas-,
hätte geleistetwerden können. Die Ausstattung Ist gut.

Alle Mittheilungen,welchedie Versendnng der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin,
Links-Straße 10, für redaetionelle Angelegenheitenan ist-. Otto Dammer in Hildburghausen, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlichF. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenfch M Leipzigs


